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Die Fahrt der Rakete befriedigte Suchinow nicht, 
Abſchuß war zwar glatt von ſtatten gegangen. Unter dem 
Rückdruck der raſchen aufeinanderfolgenden Exploſionen der 
Energiepatronen war das torpedoähnliche Raumſchiff empor⸗ 
geſtiegen — ſeine Geſchwindigkeit mehr und mehr ſteigernd, 
bis es nach knapp einer Minute in den Wolken verſchwand. 


Das war alles programmäßig verlaufen. Die Beſchleu⸗ 


nigung beim Abſchuß war nicht übermäßig — ſie konnte 


Skoryna nicht viel geſchadet haben. Aber das Verſagen der 


Beleuchtungsaulage gab Suchinow zu denken. Skoryna war 
es anſcheinend nicht gelungen, die Störung zu beſeitigen, 
Und warum hatte er keine Funkenmeldung zur Erde geſandt, 
auf die Suchinow mit nervenzerrüttender Spannung ge⸗ 
"wartet hatte? 
bereich der großen irdiſchen Funkſtationen verlaſſen und noch 
weniger reichte die kleine Sendeanlage der Rakete mehr auf 
die Erde zurück. Doch in den erſten Stunden nach dem Start 
hätte Skoryna Nachricht geben können — Gewißheit über 
den Verlauf des Abſchuſſes. Dieſe ſurchtbare Unſicherheit 
der — Toge hatte an den Nerven Suchinows verheerend 
gezehrt. f ö 
Die Euttäuſchung und das Mißtrauen der ganzen zivili⸗ 
ſierten Welt ließen ihn kalt. Aber nun dieſe Beobachtung 
an der Lick⸗Sternwarte, aus der ſich für die erſte Hälfte der 
Geſamtſtrecke eine mittlere Fahrt der Rakete von nur vier⸗ 
zehnhundert Metern pro Sekunde ergab? Nach ſeinen Be⸗ 
rechnungen hätte die Rakete auf dieſer Strecke eine Durch⸗ 
ſchnittsgeſchwindigkeit von zweitauſend vierhundert Metern 
entwickeln müſſen. Damit wäre die überſchreitung des 
r Punktes zwiſchen Erde und Mond mit rund 
ünfhundert Sekundenmetern garantiert, der daran an⸗ 
ſchließende freie Fall zum Mond in eine ſchwache Hyperbel 
gelenkt und die Gefahr, vom Mond in einer geſchloſſenen 
Ellipſe eingefangen zu werden, gebannt worden. Hagel 
Nun war aber nicht viel mehr als die Hälfte dieſer er⸗ 
forderlichen Geſchwindigkeit erreicht worden. Der für den 
Aufſtieg vorgeſehene Betriebsſtoff reichte nun beſtimmt nicht 
aus, um die Rakete über die Schweregrenze der Erde empor⸗ 
zutragen. In welchem Maße würde Skoryna gezwungen 


ſein, die Reſerven heranzuziehen, und würde dann den Reſt 


an Energiepatronen noch genügen, um bei der Rückkehr 

wieder über die Schweregrenze hinwegzukommen, den freien 

Fall zur Erde binreichend abzubremſen und eine glatte Lan⸗ 

dung zu ermöglichen? a 

1 Suchinow zitterte bei dem Gedanken, Skoryna könnte 
dieſe ungeheure Gefahr überſehen oder waghalſig alle Be⸗ 
denken in den Wind ſchlagen. 

Nur zwei Möglichkeiten blieben dann: Entweder über: 
wand die Rakete bei der Rückfahrt mit letzter Kraft das 
Schwerefeld des Mondes, verringerte dadurch aber den Vor⸗ 
rat an Energiepatronen derart, daß ſie dann ohne ge⸗ 
nügende Bremsenergie unfehlbar auf die Erde ſtürzte und 
zerſchellte — oder ſie blieb an den Mond gefeſſelt, umkreiſte 
dieſen wie der Mond die Erde — unaufhörlich — ewig! 

Was dann? ? 

„Die Rakete enthielt Nahrungsmittel — konzentrierte 

Nährpillen, die für Monate ausreichken. Auch für Luftſauer⸗ 


Der 


Nun hatte die Rakete längſt den Empfangs⸗ 


die zuſammengebifſfenen Zähne, 


ſtoff war reichlich geſorgt. Inzwiſchen man ein 


konnte 
zweites Raumſchiff bauen und zu Hilfe kommen. Mußte aber 
Skoryna in der Einſamkeit des Weltenraumes — ohne jede 
Verbindung mit der Erde — ungewiß über ſein Schickſal — 


nicht mit abſoluter Sicherheit wahnſinnig werden? Und 
würde Vacareseu noch einen Leu riskieren für das zweite 
Modell? An die Traus⸗Sylvania⸗Company gar nicht zu 
denken — jetzt nach der Gründung der Traus⸗Cosmos⸗Geſell⸗ 
feine Und würde dieſe zweite Rakete nicht ſchließlich das⸗ 
elbe Schickſal erleiden wie die erſte? 
Suchinow brauſte das Blut in den Adern. Nur jetzt die 


Ruhe nicht verlieren — nur klar bleiben im Kopfe! Großer 


Gott — nur jetzt nicht zuſammenbrechen! Hätte er doch dem 
ungeſtümen Drängen Skorynas nicht nachgegeben und erſt 
ein Modell ohne Paſſagiere entſandt! 


Doch vielleicht waren feine Befürchtungen umſonſt. 


Sicher hatte auch Skoryna die Lage erkannt und würde ſich 
hüten, dem Mond 
fernung konnte er den Trabanten umkreiſen — höchſtens ein 
poor Richtungsſchüſſe, die keine weſentliche Rolle ſpielten. 


ins Garn zu gehen. In gehöriger Ent⸗ 


Skoryng würde wohl das Richtige erkennen und ausführen. 
Mit ſolchen und ähnlichen Gedanken ſuchte ſich Suchinow 
zu beruhigen — aber er wurde nicht Herr über ſeine quälen⸗ 
den Sorgen. = 
RNaſch durcheilte er feine an der Calei Victoria gelege- 
nen, noch nach Tünche und Lack riechenden Büroräume, in 
denen die Schreibmaſchinen klapperten. In ſeinem Privat⸗ 
kontor ſchloß er ſich ein. 

Hier und auf dem Obſervatorium hatte er die letzten 
Tage und Nächte verbracht — der Schlaf hatte ihn geflohen. 
Müde ſank er in den breitlehnigen Seſſel vor dem Schreib⸗ 
tiſch — einige Stunden hatte er noch Zeit — um zehn Uhr 
erwartete man ihn auf der Sternwarte. 5 

Mechaniſch glitten ſeine Augen über die Gobelins an 
den Wänden, ruhten einen Augenblick auf der hübſchen 
Renaiſſanceſtanduhr, wanderten hinüber zu dem rieſigen 
Globus in der Ecke — daun ſank fein Kopf auf die Bruſt 
und die Natur verlangte gebieteriſch ihr Recht. 

Ein ſchüchternes Klopfen an der Türe ſchreckte ihn auf. 

„Was iſt?“ 

„Ein Telegramm, Monſieur!“ 

Nachläſſig riß er die Verſcklußmarkle durch und las. Wie 


in plötzlichem Schrecken zuckte er zuſammen, zerriß das kleine 
unſchuldige Papier, 


das ihm eine unangenehme Nachricht 
übermittelt zu haben ſchien, und rannte mit großen Schritten 


auf dem tiefen, ſchalldämpfenden Teppich auf und ab. 


„Verdammt — da ſtimmt etwas nicht!“ preßte er bürch 
{ „das hat mir gerade noch 
gefehlt!“ Achzend fiel er wieder in den Seſſel, holte die Fetzen 
des Telegramms aus dem Papierkorb und griff nach dem 
Kursbuch. Er 
9. 
Entdeckungen. 

Als Samuel Finkle in Budapeſt ankam, nahm er zu⸗ 
nächſt eine der in unabſehbarer Reihe am Bahnhof anſtehen⸗ 
den Pferdedroſchken und fuhr in das Hotel, in dem er tele⸗ 
graphiſch Zimmer beſtellt hatte. 

Viel lieber hätte er einen Bummel an der Donau unter⸗ 
nommen, um ſich nach der langen Fahrt zu erfriſchen, — 
hätte in einem der Kaffeegärten an der Uferpromenade einen 
Tokater getrunken und hinübergeſehen über den breiten 
blauen Strom, in deſſen Waſſer ſich die Altofener Feſtung 
ſpiegelt und die entzückenden, aus einem Meer von Grün 
hervorlugenden Villen der Budapeſter Magnaten, — hätte ſich 


erfreut an der lebhaften auffallenden Eleganz der raſſigen 


. die am Nachmittag die Donau⸗Quais Bes 
völkern. — — 

Aber Onkel Sam hatte keine Zeit. Es gab noch fo viel 

au tun heute, und mit dem Schlag ſechs mußte alles bereit 
ein. 
„Zimmer ſechsundvlerzig!“ ſagte der deutſch ſprechende 
Geſchäftsführer des Hotels, ber Lift trug Sam in den zweiten 
Stod; ein Boy brachte den Koffer und wies die Zimmer an. 
Das Hotelleben Ift überall gleich auf der ganzen ziviliſierten 
Erde, wie überhaupt die Unterſchiede zwiſchen den Nationen 
mehr und mehr verflachen und vor dem Abſterben ſtehen. 


Onkel Sam unterzog ſeine Wohnung einer sorgfältigen 


Muſterung, wie er ſie in ſolcher Gründlichkeit wohl kaum 
lemals einem Hotelzimmer hatte angedeihen laſfen. Ein 
kleiner Salon mit anſtoßendem Schlafzimmer bildete das 
„Appartement“, das er in telegraphiſch geſichert hatte. Das 
Bett war miſerabel, das Zimmertelephon funktionierte nicht 


und die Lichtſchalter waren fo unpraktiſch angeordnet, daß 


man vom Bett aus das Licht nicht löſchen konnte, — Dinge, 
die dem alten Sam fonft gehörig mißfallen und ihn veranlaßt 
hätten, den Zimmerpreis einer Reviſton zu unterziehen. 
Doch diesmal ſchien er ſeine Anſprüche in anderer Rich⸗ 
tung zu ſtellen. Vor allen Dingen intereffierte ihn die Vers 
bindungstüre zwiſchen Salon und Schlafzimmer, die durch 
einen dichten ſchweren Vorhang verdeckt war. Die Türe 
konnte offen ſtehen, ohne daß man dies vom Salon aus 
bemerkte. Das Schlafzimmer hatte keinen weiteren Ein⸗ 
gang und war nur durch den Salon zu erreichen. Dann 
unterſuchte er das elektriſche Licht. Der Lüſter im Salon 
enthielt vier Birnen, die man mit einem Drehſchalter einzeln 
oder zuſammen aufflammen laſſen konnte. Da jedoch nur 
drei der Birnen heil waren, beraubte er die Nachttiſchlampe 
im Schlafzimmer ihrer Lichtquelle und ſchraubte fie anſtelle 
der defekten Birne in den Lüſter. t 
Blinzelnd prüfte er die Lichtſtärke lu dem nun voll er⸗ 
leuchteten Raum, deſſen helle Wände das Licht diffus reflek⸗ 
tierten. Nachdem er noch die Maße des Salons durch 
Abſchreiten genau aufgenommen hatte, drehte er das Licht 
wieder ab und verließ — von feinen Unterſuchungen ſichtlich 
befriedigt — das Hotel. 5 f 
Er wandte ſich aber auch jetzt nicht zur Uferpromenade, 
unterdrückte ſtandhaft feine Bummelgeltiſte und trat in 
einen kleinen Photoladen im Zentrum. N 


„Haben Sie eine Lupus⸗Camera?“ fragte er den jungen 


Verkäufer, der nicht Deutſch verſtand und betroffen aufblickte. 

„Haben Sie eine Lupus⸗Kamera?“ fragte er wiederholt 

und bemerkte nun, daß der junge Mann den Namen Lupus 

kaunte. Da Sam aus der ungariſchen Antwort nicht klug 

741 konnte. ließ er die Skala feiner Sprachkenutniſſe 
vielen: 

„Do von ſpeak engliſh — parla italiano — parlez⸗vous 
frangais — ſti rumineſte?“ 

Sofort verfiel der Photo⸗Mann in ein holpriges Schul⸗ 
Fransböſiſch und erklärte, daß er Lupusapparate leider nicht 
führe, aber eine Reihe anderer erſtklaſſiger Markenfabrikate 
vorlegen könne, 

„Ich brauche aber eine Kamera mit ſehr großer Licht⸗ 
ſtärke!“ ſagte Sam, „möglichſt mlt der Offuung 121“ 

Damit konnte der Mann jedoch nicht dienen. 

In mehreren Läden verfuchte er fein Glück; endlich ſand 
er eine größere Spezlalhandlung, wo er die gewünſchte 
Lupus⸗Kamera erhielt. ö 


Im Hotel wieder angelaugt, baute er im Schlafzimmer 
die Kamera ſo auf, daß das Objektiv den Salon beherrſchte, 
wenn man den Vorhang ein wenig zur Seite ſchob. 

Daun eilte er die Treppe hinunter und gab dem Portter 
Anweiſung, Beſucher, die nach Herrn Suchinow oder Frau 
Mertens fragten, in ſeinen Salon zu führen. { 

„Ich habe eine kleine Beſorgung zu machen und komme 
bald wieder. Die Herrſchaften mögen ſich kurze Zeit ge⸗ 
dulden und im Salon auf mich warten!“ fante er nachläfſig, 
während der Portier die Namen notierte, und ſchlenderte 
zum Portal hinaus. 


Draußen ſchlug er einen Bogen und kehrte durch das : 


Reſtaurant über die Hintertreppe wieder in fein Zimmer 
zurück, ſchaltete im Salon das volle Licht ein, verdͤunkelte 
das Schlafzimmer und zog die Portiere vor die Verbindungs⸗ 
türe, Dann ſetzte er ſich in dem dunklen Schlafzimmer neben 
die Kamera und wartete. ; 

Es war kurz vor ſechs Uhr. Ein pfiffiges Lächeln zog 
über ſein gefältetes Geſicht. „Hoffentlich kommen ſie auch!“ 
dachte er und gähnte. Aus alter Gewohnheit griff er in die 
Taſche, zog eine halb augerauchte Meerſchaumpfeife heraus 
und ertappte ſich dabei, als er eben im Begriff ſtand, ein 

ündholz anzuſtecken. Mach keine Dummheiten, alter Sam!“ 
see er zu ſich ſelbſt und legte die Pfeife weit fort, um nicht 
wieder in Verſuchung zu geraten. 
Die Geduld Finkles wurde auf eine harte Probe geſtellt. 
Eine halbe Stunde fa er im Dunkeln — ohne Pfeife — und 


langweilte ſich ungeheuer, da näherten fi draußen auf dem 
Korridor Schritte. Die Türe des Salons ſprang auf. 

„Bitte, Madame, wollen Sie hier kurze Zeit warten!“ 
ſagte jemand auf Franzöſiſch. Kleider raſchelten, eine Wolke 
von Parfüm ftlen Sam in die Naſe, daß er nur mit Mühe 
das Nieſen unterdrücken konnte, tänzelnde Schritte waren 
vernehmbar. dann ein leichter Seufzer und das Qutetſchen 
der Sofaſedern. a 

Sam lugte vorſichtig durch den Vorhang. 

„Donnerwetter!“ entfuhr es ihm, glückliche rweiſe nicht 
laut; der Hausmeiſter in der Ühlandſtraße Hatte nicht zu 
viel geſagt. Die Dame in dem enganſchließenden grauen 
Herbſtkoſtüm neueſter Mode, dle dort auf dem Sofa ſaß und 
nachdenklich mit den Spitzen ihrer niedlichen Lackſchuhe 
wippte, war wirklich ein „hübſcher Fratz“. Kurzgeſchufttenes, 
doch ſehr volles blauſchwarzes und glatt aus der Stirn nach 
hinten gekämmtes Haar umrahmte ein blaſſes Kindergeſicht⸗ 
chen, deſſen Weichheit in kraſſem Widerſpruch ſtand zu den 
ſinulichen etwas aufgeworfenen Lippen und dem vollendet 
ſchönen Nacken, der eine ſchlanke, voll entwickelte Figur 
ahnen ließ. Ste hatte die Beine übereinandergeſchlagen 
und der bis auf die Knie zurückgeglittene Rock enthüllte 
wohlgeformte mit hauchfeinen Seidenſtrümpfen bekleidete 
ſchlanke Beine, deren Linſen den alten Sam in ſchwüle Ver⸗ 
wirrung brachten. Natürlich glaubte ſich die Dame allein 
und unbeobachtet, und etwas ſchämte er ſich ſeiner unwür⸗ 
digen Lauſcherrolle. a ; 

War das Natalka? Wie elne Wiſſenſchaftlerin ſah die 
freilich nicht aus. Sam rückte vorſichtig au dem Apparat. 
Ein leiſes Knacken, das im Ticken der Wanduhr unterging 
— das erſte Beweismittel war in Sicherheit, Raſch und leiſe 
wechſelte er die Kaſſette. RER 

ie Dame neſtelte au ihrem roten Saffiantäſchchen und 
ſteckte fi eine Zigarette an, deren blaue feine Wolken durch 
den Vorhang drangen und in Sam erneute Sehnfucht 
nach ſeiner Pfeife erweckten. „So ein Detektiv hat es doch 
nicht leicht!“ dachte er wehmütig, holte ſich die Pfeiſe und 
rauchte wenigſtens kalt. N 

Die Zeit verrau — de Dame ſchien ungeduldig zu 
werden. Sam ſah, wie fie der Handtaſche ein Papier enl⸗ 
nahm und las. „Aha!“ ſchmunzelte er, „mein Telegramm!“ 

Plötzlich wurde haſtig die Salontür aufgeriffen, die 
Dame ſchrie leicht auf und ein großer hagerer Mann, deſſen 
Geſicht merkwürdig grüngeſprenkelt war, trat raſch ein. 


Der ſcheint einmal eine Gasvergiftung durchgemacht zu 
haben!“ murmelte Finkle, der vom Welikrieg her dieſe Art 


von Erkrankung in Erinnerung hatte „vielleicht ſind ihm 
die Energiepatronen ſchlecht bekommen!“ i 

Aufmerkſam lauſchte er dem lebhaften Geſpräch, das ſich 
nebeuan entwickelte — aber oh weh! — man ſprach ein 
Idiom, das er nicht kannte — vermutlich Ruſſiſch! Das 
war fatal und er ſuchte in den Gebärden und Bewegungen 
ſeiner „Schützlinge“ zu leſen. 

Suchinow, denn er war es ohne Zweifel, küßte die Dame 
flüchtig auf die Stirne, er ſchien in der übelſten Laune zu 
fein und feine Stimme klang hart, ja befehlend, Fran Mer⸗ 
tens zwitſcherte wie eine Schwalbe, verzog ſchmollend den 
u 20 33 77 Na . 5 — 5 

opf. Daun ſprachen fie beide zu gleicher — als wo 
einer den anderen überſchreien — und ſchließlich hielt Fran 
Merteus dem Manne das Telegramm vor die Angen. 

„Jetzt wird's Zeit!“ ſagte ſich Onkel Sam, brachte ſetue 
Kamera in Bereitſchaft und knipſte, als ihm die beiden 
Streitenden eben die Geſichter zu wandten. Vorſichtigerweſſe 
wiederholte er die Aufnahme noch ein zweites Mal. Daun 
räumte er das Stativ beiſeite, ſteckte die drei belichteten 
Kaſſetten ein und ſpähte wieder durch den Vorhang. 

Suchinow hielt eben das rätſelhafte Telegramm in der 
Hand und las: f i 

Erwartet mich Freitag ſechs Uhr abends Imperial 


Hotel Budapeſt beſtimmt. Suchinow. 


Samuel Finkle hätte beinahe laut auſgeſchrien vor 
Freude. Suchinow ſprach nun — vermutlich durch das 
Telegramm angeregt — Franzöſiſch und behielt dieſe 
Sprache bei, ſo daß nun Sam alles verſtehen konnte. f 

„Und das haſt du geglaubt, du Gans? 

E „Oho, dir mangelt es au Höflichkeit!“ variterte der 
Lauſcher ſchmunzelnd den Altmeiſter Buſch. — 5 


„Warum ſollte ich nicht?“ rief Frau Mertens und 


ſtampfte mit dem Fuß auf. 

„Du wußteſt doch, daß ich in Bukareſt war und das 
Telegramm kam aus Berlin! Da hätteft du dir doch ſagen 
müſſen, daß da etwas nicht ſtimmt!“ 


„Gerade deshalb habe ich die Sache ſehr ernſt genom⸗ 


men. Weun du in Berlin biſt, ſagte ich mir, dann hat das 
chwerwiegende und ſicher ſehr unangenehme Gründe! 
ächelnd ſetzte das ſchlanke, raſſige Geſchöpf daun noch hinzu: 
„Übrigens, mein Herr, ſind Sie denn nicht auch auf den 
gleichen Schwindel hereingefallen?? . . : 


- 


dann zog fie einen k 


der kleine Kerl hätte. 


mußte unter die Räder kommen! 


„Herben lab, 


„Du kaunſt dich darauf verlaſſen, daß ich nicht über die 
Karpathen geeilt wäre, 


wenn ich nicht zufällig an der 

Magyar⸗Bank hier zu iun hätte.“ 
„Ihre Logik iſt einfach bezaubernd, mein Herr!“ ſagte 
Frau Mertens dn und tanzte einige Shimmy⸗Schritte; 
einen Kamm aus ihrer Handlaſche und 

ordnete vor dem Spiegel unbekümmert ihren „Bublkopf“, 


. Fortſetzung folgt. 


e 


Simmchen. 
Von Hans Mitteweider. 
— (Nacho ruck verboten.) 


Sie kannten ihn alle in dem Städtchen den Simmchen, 
denn als er noch ganz klein geweſen war, hatte die Großmutter, 


die zu den Leuten waſchen ging, ihn mitgenommen. Daheim 


hätte er niemand gehabt, der ſich ſeiner erbarmte. So wußte 


jedes, daß Simmchen nicht nur verwachſen war, ſondern noch 


taub. Stumm war er nicht, aber da er nichts hörte, lernte er 
nicht ſprechen, ſummte nur manchmal vor ſich hin, immer ſo: 
Aſſiſmmm!, und da nannte man ihn Simmchen. Damals hatte 


er auch mancherlei geſchenkt gekriegt, und er dachte ſehnſüchtig 


an die ſchöne Zeit, aber nun war er zu groß geworden, zählte 
ſechs Jahre — da mußte er daheimbleiben. Großmutter ſagte, 
es ſähe aus, als wolle ſie betteln, wenn ſie ihn mitbringe, 
und das — nein, lieber ſterben! So war Simmchen den 


ganzen Tag allein, bis er eines Tages im Hofe einen Hund 
erblickte, der jämmerlich das Maul auffpertte. Er heulte vor 


Hunger, aber Simmchen hörte das nicht, er ſah nur die Not 


des Tieres, die er in ſeinem Herzchen empfand, und ſo ſchlich 
er ſich die Treppe hinab und gab dem armen Kerl das Stück 
Brot, das ihn ſelbſt vor Hunger ſchützen ſollte. Daran dachte 
er nicht. In ihm war eine große, große Freude, weil er, der 
arme, bucklige, taube Simmchen einem anderen Geſchöpf wohl⸗ 


tun konnte. Und der Hund wich nicht mehr von Simmchen, 


lief mit in das Stübchen und leckte dem armen Kerl immer 
wieder das Geſicht, über welches Freudentränen liefen. Simmchen 


hatte einen Freund, einen Spielgefährten, der ihn verſtand, 
ohne daß er zu ſprechen brauchte, und Großmutter ſagte nichts, 
als ſie heimkam, wendete ſich nur in einen finftern Winkel und 
trocknete ſich mit dem Schürzenzipfel die Augen. 

Ach, war Simmchen von dieſer Zeit an glücklich! Kein 
Menſch hätte das faſſen können, dem alle Schätze der Erde zur 
Verfügung ſtanden, und doch war ſein Freund nur ein ruppiger, 
ſtruppiger Köter, den ſein Herr erbarmungslos fortgejagt 


hatte, daß er irgendwo verhungern möchte! 


Der Hund brachte es dahin, daß Simmchen ſich auf die 
Gaſſe wagte, denn das Tier wollte nicht immer in der Stube 
bleiben, und Simmchen wieder wollte es nicht allein laſſen. 
Er ſorgte ſich um feinen Freund wie eine Mutter um ihr 


Kind, und lief er einmal zu weit fort, dann ziſchte er ſein 


Sſſiimmmmml, daß er bald wiederkam. Die Nachbarn lachten, 
ſchüttelten den Kopf, aber da Simmchen es doch nicht gehört 
hätte, ſchalten ſie ihn gar nicht erſt, und was die Straßen⸗ 
jungen ihm höhniſch zuriefen, das vernahm er ja auch nicht. — 
Damals war es, daß eine Dame an ihm vorbeikam und 
lah, wie Simmchen feinen Hund anſchaute. Da erzählte ſie 
im ganzen Städtchen, was für wunderbar ſeelenvolle Augen 
And ſie hatte ſchon recht. 
Aber das Glück Simmchens war zu groß. 


Als er eines Tages vor der Tür hockte, kam ein Unge⸗ 


heuer in die Gaſſe, wie es noch nie darin geſehen worden war — 
ein ſchnaubender, ratternder Wagen, der ohne Pferde lief — 


und während Simmchen vor Furcht regungslos blieb, fuhr der 
Hund auf das Ungetüm los, heulend vor Zorn. — 
Laut ziſchte Simmchen. Der Hund! Der Hund! Er 


Und er kam darunter! Aber mit ihm zugleich ſein kleiner 


Herr, der arme, arme Simmchen! 


Als k ihn aufhoben, ohne ſich um den noch leiſe zuckenden 
Hund zu kümmern, wehrte er ſich verzweifelt, bis fie ihn neben 
das Tier legten. Und dieſes leckte zum letzten Male die 
zitternde, ſchwache Hand, ſchaute zum letzten Male in die er- 
barmenden, weinenden Augen — dann ſtarb er. 
Und zur ſelben Zeit tat Simmchen feinen letzten Atemzug. 
„Es it ein Glück für ihn!“ murmelte einer, der ihn 
und wußte nicht, wie recht er hatte. 
Was hätte Simmchen noch auf der Erde geſollt ohne 
feinen einzigen Freund? Ta 


ſchon? Man weiß nichts, 


uns entrollen wird. 


Kino⸗Premiere in den Wolken. 


Aus Berlin ſchreibt man den „Danz. N. N.“: 

Von Tag zu Tag taſten wir uns ein wenig weiter in der 
Technik vor, und wenn dieſe Dinge auch ſicherlich nicht das 
Ziel des Lebens bedeuten, ſie gehören dazu, man muß ſie 
kennen, ihre Fortſchritte verfolgen und beachten. Dieſes iſt 
nun das Neueſte: Filmpremiere über Berlin, Flugzeug mit 
3 und Rundfunkgeſchmetter und drahtloſer Tele- 
pbonle. Solches begab ſich zum eriten Male in 
Deutſchland, und wenn man das Zugtelephon gebührend 
Flite hat, warum will man ſich vor dem Lufttelephon vers 

eßen. . ; 

Auf dem Flughafen Tempelhof wartet das Junkersflug⸗ 
zeug, das uns in die Lüfte tragen Toll. Kein unebenes Tier: 

eißlg Meter ragen feine Flugflächen auseinander, etwa 
halb fo lang iſt ſein Körper, es ſtreckt drei Propeller hervor 
und unter den Flügeln hängen, wie Polypenaugen, Schein⸗ 
werfer für Nachtflüge. Grau, nebeltg, dieſig, liegt die Atmo⸗ 
ſphäre über dem weiten kahlen Feld, ganz hinten miſchen 
ſich die weißen Wolken der Stadtbahnzüge in die unfichtine 
Luft, irgendwo ahnt man dort Tempelhof; aber alles bleibt 
unklar; kein Wetter fir Fluggäſte. 5 

Das Innere dieſes Junkersgroßflugzeuges, in dem wir, 
zehn Preſſelente, Platz genommen haben, erſcheint annehm⸗ 
lich und bequem, wie ein ſchmaler Straßenbahnwagen etwa, 
mit zehn kleinen Seſſelchen; man empfindet völllg den Ein⸗ 
druck eines geſchloſſenen und feſten Raumes, der einen Ace 
wiſſen Komfort nicht verleugnet. Sitzen wir alle? Daun 
vorwärts! ES ; 

Die Fenſter find mit dicken Vorhängen bedeckt, die Decken⸗ 
beleuchtung ißt eingeſchaltet worden. Der Lautſprecher trom⸗ 
petet einen Marſch. Die Motore donnern. Fliegen wir 
ſiebt nichts, fühlt nichts, kein 
Stoßen, Rütteln, Schwanken. Dann ſurrt der kleine Pro⸗ 
1 perappnzat los, der jetzt von ſeinen Wundern künden 
will. 

„Die verlorene Welt. Firſt Naklonal⸗Fllm der Ufa. 
Ausſchuitte für den Rundflug der Preſſevertreter.“ Das 
find einzelne Epifvden aus dem großen Schauſpiel, das ſich 
demnächſt iu ⸗ſeiner ganzen Länge von drei Kilometern vor 
Hier ſehen wir etwa zweihundert Meter, 
Einzelheiten. die doch ſchon eine Vorſtellung des Ganzen vers 
mitteln können. 


gleitet neben meinem Fenſter der Silberflügel der me: 
dieſer 


zufammengeſchweißt wurden, wir ſahen den augenblicklichen, 
noch anfänglichen und daher unvollkommenen Stand der 
Dinge, aber es kam uns doch zum Bewüßtſein, daß uns das 
Berliner Rundfunkorcheſter auf Welle 505 anblies, während 
wir auf Welle 900 in die Stadt unter uns ſprachen, wir er⸗ 
lebten doch mik einigem Staunen die Allmacht dieſer ge⸗ 
heimnisvollen Aetherwellen und wiſſen jetzt, daß Film und 
Funk im Zug und auf Flugzeugen keine vagen Möglichkeiten, 
ſondern höchſt nahe und greifbare Realttäten find, 

Daß wir die Erſten waren, die dieſe Anfänge erlebten, 
mag uns heute noch vielleicht von einiger Wichtigkeit ſein. 
Aber ſchon übermorgen wollen wir das für uns behalten. 
Sonſt lacht man uns aus: Alte Geſchichten! A. N. 


Der Selbſtmord der Grimaldis. 


Anekdote, mitgeteilt von Hiſtoricus. 


Der vor etwa hundert Jahren in London lebende be⸗ 
rühmte Spaßmacher Grimaldi lebte mit ſeiner Frau nicht 
etwa in beſter Ehe. 5 

Sie zankten ſich oft miteinander, und die Feindſeligkeiten 
nahmen endlich eine derartige Stärke an, daß Mann und 
Frau übereinkamen, ſich gemeinſam das Leben zu nehmen. 
N Grimaldi ging in eine Apotheke in der Nähe und ver⸗ 
laugte eine Unze Arjenif, um Ratten zu vergiften. 5 
; Der Apotheker gab dem ihm wohlbekannten Grimaldi 
die Doſis, die, wie er glaubte, hinreichen würde, ihn von 
allen Erdübeln zu befreien. = 

Die beiden Eheleute teilten das Gift ehrlich, nahmen es 
iu einem Glaſe Waſſer ein und umarmten einander, nun im 
Angeſicht des Todes verſöhnlich geſtimmt, zum letzten Male, 
Die Frau legte ſich darauf im Schlafzimmer auf ihr Bett, 
der Mann im Wohnzimmer auf das Sofa. Die Tür zwi⸗ 
ſchen beiden Zimmern ließen fie offenſtehen. g 

Tränen füllten beider Augen 

Es folgte eine lange, feierliche Pauſe. 

Man hörte kein Stöhnen, keinen Seufzer der Augſt, 
alles war ſtill wie im Grabe. 

Endlich richtete Grimaldi, dem vor langem Warten dle 
„Geduld ausging, den Kopf empor und rief im allerleiſeſten 
Ton ſeiner Stimme: „Biſt du tot, liebe Frau?“ 

Tone: „Nein, Grimaldt! 2 . 5 ; 
: Der Mann brummte etwas in feinen Bart, und alles war 
ſtill wie zuvor. t 

Es verging wieder eine halbe Stunde. die Neugierde 
quälte die Frau, da ſie keinen Laut im Nebenzimmer hörte, 
und fie fragte: „Lieber Grimaldi, biſt du tot?“ # 

Grimaldi antwortete: „Nein, Frau!“ 

So wurde zwei Stunden lang hin und her geredet und 
gefragt, bis endlich Grimaldi ſagte: „Ich glaube nicht, daß ich 
dieſe Nacht noch ſterben werde, ich müßte deun verhungern; 
ich habe einen furchtbaren Appetit, Frau, ſteh auf und hole 
etwas zu eſſen!“ 

Und ſeltſam! Seitdem die beiden Eheleute, wie ſie ge⸗ 
glaubt, vor der Pforte des Todes geſtanden hatten, ging es 
beſſer mit ihrem Zuſammenleben, ſie zankten ſich ſeltener und 
ſeltener, und eines Tages war alles in ſchönſter Harmonte. 

Wem aber verdankten ſie die Rettung und das Glück? 

Dem Apotheker, der Grimaldi, deſſen fortwährend 
Zänkereien mit der Gattin er kannte, ſtatt des Arſeniks — 
Magneſia gegeben hatte. 
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N Das Ende einer Prinzeſſin. 

a tragiſches Schickſal hat eine Prinzeſſin Obolenſkaja 

ereilt. 
die Prinzeſſin, damals ein 15jähriges Mädchen, von der 
Erzieherin, der ſie anvertraut war, mittellos in den Straßen 

Moskaus zurückgelaſſen, während die Erzieherin ſelbſt ins 
Ausland floh. Das von allen verlaſſene Mädchen fand Auf⸗ 
nahme im Aſyl als Obdachloſe. Nachdem ſie ſeit einigen 
Jahren ein Verhältnis mit einem Eiſenbahnarbeiter hatte, 

wurde ſie Proſtituierte. Nun fand man die Leiche der jetzt 
24jährigen Prinzeſſin in einem Schneehaufen liegen. Ihr 

Mörder, ein Haus meiſter, iſt verhaftet worden. 

9 5 . * 


„Ein Feuerherd unter dem Bodenjee? Die Blätter ver⸗ 
öffentlichen einen Bericht über eine rätſelhafte Stelle im 
Bodenſee, an der ſeit längerer Zeit das Emporſteigen 
ſchwarzer pe maſſen beobachtet wird, die einen gas⸗ 


Frau Grimaldi antwortete darauf in möglichſt hohem 


die ſie ſchnell und ſchmerzlos tötet. 


warmes Lager zu beziehen. 


Aus Moskau wird gemeldet: 


In den Tagen der Oktoberrevolution von 1917 wurde 
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artigen Geruch verbreiten. Aus Lotungen an dieſer auf der 
Höhe von Langenargen gelegenen Stelle ergibt ſich, daß an 
dieſer mit 180 Meter tiefiten Stelle des Vodenſees ſich noch 
ein zwanzig Meter tiefer liegendes Loch befindet, aus dem 
die Schlammaſſen herausgeſchleudert werden. Man vemutet, 
daß der See durch dieſes Loch die Verbindung mit einem 
unterirdiſchen Feuerherde habe, ähnlich dem der isländiſchen 
Geyſirs. Das Inſtitut für Seeforſchung in Langenargen plant 
in Verbindung mit der Drachenſtation in Friedrichshafen und 
der biologiſchen Station in Waſſerburg eine neue Unterſuchung 
der rätſelhaften Oertlichkeit. 

bas. 8 * 


Aus der gotiſchen Periode Südrußlands. Im Bezirk 
Kertſch in der Krim iſt bei Erdarbeiten eine alte Gra b⸗ 


ſtätte aufgedeckt worden, in welcher bet einem Skelett ver⸗ 


ſchiedene Schmuckſtücke einer Frau und darunter ein goldenes 
Diadem gefunden wurden. Es wurden mehrere Gelehrte um 


ihr Gutachten erſucht, die zu der Meinung kamen, daß es ſich 


hier um eine Grabſtätte handelt, die aus der Zeit der Goten 
ſtammt, die ja bekanntlich einige Zeit hindurch in Südrußland 


ihre Wohnſitze hatten. 


* Eine Schlange als Haustier. In einem ſtillen Vorort 
Londons lebt ein Privatgelehrter, deſſen Heim ein ſeltſa mes 
Haustier in Geſtalt einer vierjährigen ſechs Fuß langen Boa 
Conſtrictor beherbergt. Die Schlange, die auf den Namen 


Zulu hört, fühlt ſich in ihrer Rolle als Haustier durchaus be⸗ 


haglich und ſoll dem Herrn und ſeiner Frau gegenüber die 
Anhänglichteit eines treuen Schoßhündchens an den Tag legen. 
Die Mutter der Schlange kam, in einem warmen Käfig ver⸗ 
packt, aus Südamerika nach London. Als man dort den Käfig 
öffnete, fand man eine Anzahl kleiner Schlangen neben der 
Alten, von denen jede nur einige Unzen wog. Eine dieſer 
war Zulu, die in das Haus von Mr. Crowther kam und dort 


unter der treuen Pflege der Gattin des Gelehrten aufwuchs. s 


Das Tier iſt durchaus harmlos und glücklich, wenn es ſich um 
den Hals von Frau Crowther wideln kann, die es wie ein 
Schoßhündchen liebkoſt und es ihren Liebling nennt. Mit ſei⸗ 


ner buntſchillernden Haut, die im wechſelnden Licht der Sonne 
in allen Farben ſpielt, macht Zulu einen reizvollen Eindruck. 


Das Einerlei des Alltags wird durch eine Mahlzeit unter⸗ 
brochen, die in dem beſchaulichen Daſein der Boa ein Ereignis 
bildet. Alle vierzehn Tage erhält ſie als Leckerbiſſen eine Ratte, 
Sie darf ihr Glashaus, 
in dem ſie gewöhnlich liegt, häufig verlaſſen und ein Stündchen 
in Geſellſchaft von Herrn und Frau Crowther verbringen. Sie 
wählt ſich dann das beſte Sofakiſſen als Ruhelager aus, das 
ſie hin und wieder mal verläßt, um mit ihrer ſchwarzen Zunge 
alle Ecken und Winkel durchzuſuchen und ſchließlich wieder ihr 


rr er 


8 Luſtige Ecke A 


* Ein Pfiffikus. Ein Lateinſchüler in dem Städtchen 3. 
wurde von ſeinem Vater beim Pfeifenrauchen überraſcht. 
Der geitrenge Vater ſperrte feinen Filius wegen dieſes 
„Verbrechens“ am ſchönen Sonntag⸗Nachmittag ein und be⸗ 
fahl ihm, ein Gedicht zu machen, in dem das Rauchen 
verdammt wird. Der junge Lateiner beſtieg den Pegaſus 


und verfertigte ein geharniſchtes Gedicht gegen den Tabak. 


Der Vater war ſehr erbaut und es erfolgte nun großes Vers 


zzeihen. Allein am anderen Tage zeigte der Tabaksdichter 
das Poem ſeinen Mitſchülern, und dieſe waren ganz entzückt 


von der Pfiffigkeit ihres Kollegen. Der junge Dichter hatte 
nämlich verſchiedene Wörter unterſtrichen, die wir hier durch 
a gel Druck hervorheben wollen. Das doppelſinnige Gedicht 
autete: 


Furchtbar ſchädlich iſt das Tabakrauchen 
Und ich laſſe es für alle Zeit; i 
Ich will auch nie mehr eine Pfeife nehmen, 
Von dieſem Laſter bin ich nun befreit. 
Denn alles Tabakrauchen iſt ein Übel, 2 
Bringt es uns doch den Zorn der Eltern ein; 
Und ich — ich will für alle Erdentage 181 
Nicht mehr ein unfolgſamer Junge ſein! — 
en ——. 
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